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			Geboren im Jahr 2006 redete Nikolai Ikarsier schon als kleines Kind viel zu viel und hat diese Wortmassen dann seit der Grundschulzeit auf Papier verlegt.

			Die Idee für »Hopeless: Die Letzte Bruderschaft« entstand in einem Schreibworkshop der Mönchengladbacher Stadtbibliothek und wurde seitdem ausgebaut, verworfen, neu begonnen und schließlich beendet.

			Und damit soll es nicht aufhören: Für die nächsten Jahre sind noch weitere Bücher verschiedener Genres geplant. Um diese zu verfolgen gibt es den Instagramaccount @n.ikarsier.

			Nach dem Abitur wird Nikolai vermutlich Journalismus oder „irgendetwas mit Politik“ studieren – bis dahin wird fleißig geschrieben.
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			Für Lija,

			ohne die wohl alles anders gekommen wäre.

			Und für Julia,

			die schon immer meine Heldin war – und zwar auf Avengers-Niveau.
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			Prolog

			Nebeneinander jagten die beiden Diebe durch die Nacht. Der Geruch nach Regen lag in der Luft, gemischt mit dem Gestank von Blut und Verwesung.

			Ihre Füße donnerten über den Steinboden. Zusammen mit dem Pfeilhagel, der ihnen folgte, schien es fast, als wollten sie ein Unwetter nachstellen.

			»Ariana!«, rief die größere der beiden Gestalten. Ein Junge, er hatte vielleicht achtzehn Sommer gesehen. Ob dies der letzte sein würde?

			Sie sah ihn nicht an, rannte weiter geradeaus, doch ihr Begleiter wusste, dass sie ihn gehört hatte.

			»Gib sie mir«, zischte er, beschleunigte weiter, um ihre Verfolger abzuhängen. Die Dunkelheit hinderte sie daran, gut zu zielen, doch es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis das Glück der Soldaten einen Pfeil richtig lenken würde.

			Das Mädchen – Ariana – umklammerte die Tasche mit dem Diebesgut noch fester. Obwohl sie prall gefüllt war, handelte es sich nicht um alles, was sie gestohlen hatten: In Arianas Tunika fand sich noch ein Tagebuch, von dem ihr Freund nichts wusste. 

			»Warum?«, fragte Ariana bemüht leise, dabei war es sinnlos, zu flüstern. Das Klirren aus dem Inneren ihrer Tasche verriet sie, wohin sie auch liefen.

			»Ich habe es gestohlen. Dich haben sie nicht gesehen!«, fauchte er.

			Arianas Augen weiteten sich, als sie verstand. Er wollte ihre Verfolger von ihr weglocken, damit wenigstens sie es schaffte. »Nein, Connor«, presste sie hervor, wohlwissend, dass es nicht dabei bleiben würde.

			Sie dachte an das Tagebuch in ihrer Tunika. Die Aufzeichnungen, die so unendlich wichtig waren und von denen nur sie und ihr bester Freund Milan wussten.

			Connor war einer ihrer ältesten Gefährten, aber sie wusste, dass sie das Risiko eingehen musste, ihn zu verlieren. Denn nur wenn Milan das Tagebuch bekam, würde es irgendwann eine Welt geben können, in der Frieden herrschte. Wortlos warf sie ihm die Tasche zu, noch bevor er angefangen hatte, zu argumentieren.

			Einen Moment lang hielten sie Blickkontakt. Ein Abschied. Ob für immer oder nur für wenige Minuten, das wussten beide nicht.

			Dann stieß Connor sie zur Seite, rannte selbst weiter geradeaus und ließ sie in einer der Seitengassen zurück.

			Ohne zurückzublicken, schwang Ariana sich an einer alten Götterstatue hoch, kletterte auf einen Fensterrahmen und von dort aus aufs Dach. Der Weg zu ihrem Versteck war nicht weit, führte sie aber von Connor weg. Noch ein Grund, warum sie so schnell rannte, hastig von Dach zu Dach sprang.

			Auf einem leer stehenden Wohnhaus blieb sie stehen, glitt an einem der angebrachten Seile hinunter und platzierte ihre Beute direkt hinter der Tür.

			Wenn sie nicht zurückkehren sollte, würde Milan hier danach suchen.

			Erneut rannte sie, stürmte durch den Ausgang und von dort aus auf die Stelle zu, an der sie sich von Connor getrennt hatte. Noch nie war sie mit solchem Tempo gelaufen, jeder ihrer Muskeln brannte.

			Trotzdem reichte es nicht.

			Als sie ihren Begleiter traf, kniete er auf dem Boden, die Hände gefesselt. Ein Schwert kreiste über seinem Kopf, malte zischend Linien in die Luft.

			Ohne nachzudenken, trat sie hervor, versuchte dazwischenzugehen, doch noch bevor sie bei ihm ankam, schlangen sich Arme um sie, Fesseln wanden sich um ihre Handgelenke. Jemand zwang sie in die Knie und stülpte ihr einen Beutel über den Kopf, der sie am Sehen hinderte. 

			Sie dachte daran, dass ihre Mission erfolgreich gewesen war, auch wenn sie nun mit ihren Leben bezahlten. Der Gedanke füllte ihr Sein aus, schirmte sie vom Rest der Welt ab.

			Das dumpfe Aufschlagen eines abgetrennten Kopfes auf Stein hörte sie trotzdem.

		

		
		

	
		
		

	
		
			Teil I

			Das Herz des Diebes

		

		
		

	
		
			Kapitel 1

			Die Bewährung

			Ich rannte über die Dächer von Cortona’r. Meine Haare wehten im Wind, flogen mir in die Augen, in den Mund. 

			Gen Osten neigte sich der erste Mond dem Horizont und tauchte die Straßen der Hauptstadt in dämmrig violettes Licht. Bald würde die Sonne folgen.

			Ich rief mir Storms Gesicht in Erinnerung. Ihre Worte klangen verhängnisvoll in meinen Ohren. »Du hast für uns keinen Nutzen«, hatte sie gesagt, nachdem ich mich bei allen Kampfübungen und Schreibaufgaben hoffnungslos blamiert hatte. »Such deine Wege von nun an außerhalb der Letzten Bruderschaft.« 

			Natürlich hatte sie recht. Ich passte nicht zu den anderen Waisenkindern dieser Stadt, war kein Teil ihrer Gruppe und wollte es auch eigentlich nicht sein. Dennoch würde ich alles daran setzen, dass sie mich akzeptierten, aus nur einem einzigen Grund: Ich musste zurück. Zurück zu Hope, dem Mädchen, das mich zur Bruderschaft gebracht hatte, das mich daran erinnert hatte, dass Leben und Existieren nicht das Gleiche waren.

			Ich war vielleicht kein Kämpfer, der Wege mit Gewalt fand, und auch kein Schreiber, der Wege mit gefälschten Urkunden öffnete, aber es gab noch eine dritte Berufung in der Letzten Bruderschaft, der gefürchtetsten Verbrecherbande in ganz Ylaria: den Dieb. Nur wenige waren mutig und talentiert genug für diese Aufgabe, aber ich war bereit, es zu versuchen.

			Im ganzen Land herrschte auf Diebstahl die Todesstrafe, auch wenn man nur eine Liresa gestohlen hatte. So waren Connor und Ariana, zwei ehemalige Mitglieder der Letzten Bruderschaft, ums Leben gekommen. Seitdem waren keine Basardiebe mehr ausgebildet worden.

			Doch ich wollte mich ihnen beweisen, Storm und ihrer ganzen Bruderschaft. Wollte ihnen zeigen, dass ich es schaffen konnte, einen solchen Diebstahl zu überleben, auch wenn ich an allem anderen gescheitert war.

			Das Einzige, mit dem ich mich bei meiner Rekrutierung herausgetan hatte, war meine Schnelligkeit gewesen. Wo, wenn nicht bei einem Diebeszug, konnte sie mir nützen?

			Ich orientierte mich an Milgoha, dem einzigen unserer vierzehn Monde, der niemals unterging oder seine Position änderte und nur in der Schwarzmondnacht seinen Posten als Wächter des Himmels verließ.

			Meine Beine trugen mich weiter, immer weiter und schon bald erkannte ich am Horizont die ersten Türme des Klosters. Das hieß, ich musste nur noch ein klein wenig nach Süden, um …

			Und da war er auch schon: der Markt der Sünden. Hier verkauften heimlich die Händler, die nicht ganz legal an ihre Ware gekommen waren. Die gemordet und betrogen, bestochen und bestohlen hatten.

			Der Geruch nach Tabak und teuren Gewürzen war so stark, dass es mir wie ein Wunder erschien, dass ich den Markt wenige Meter zuvor noch nicht hatte riechen können. Bunte Stoffe fingen meinen Blick auf, die strahlenden Farben der Stände kämpften um die Aufmerksamkeit der Passanten.

			Obwohl der Basar wunderschön aussah und ein riesiges Angebot hatte, ließ sich hier niemand von der königlichen Garde erwischen. Und doch war es unter den Bürgern der Stadt ein offenes Geheimnis, dass man hier immer fand, was man suchte. 

			Irgendwo in seinem schwarzen Herzen wusste wohl jeder Käufer, dass er die Ware zwar mit seinen Münzen, den Liresa und Novac, kaufte, die vorherigen Besitzer allerdings mit Blut bezahlt hatten. Aber niemand sprach je darüber. Ob aus Scham oder aus Angst, das wusste ich nicht. 

			Was machte es also für einen Unterschied, wenn ich von dort stahl?

			Gestohlen, verdorben, von Gewalt befleckt waren sie am Ende alle – und illegal noch dazu.

			Trotzdem sträubte sich alles in mir dagegen. Was war, wenn die Händler keine andere Möglichkeit gehabt hatten, an Geld zu kommen? Ihre Kinder zu Hause auf Essen warteten, das sie sonst nicht bezahlen konnten?

			Ich biss mir auf die Lippe. Da war sie schon wieder, meine große, fatale Schwäche: mein Gewissen. 

			»Komm schon!«, feuerte ich mich selbst an, als meine Beine mich partout nicht weitertragen wollten. Hätte ich mich nur beweisen wollen, dann hätte ich vermutlich aufgegeben. Aber ich konnte Hope nicht verlassen, ich konnte nicht wieder allein sein. War es Liebe oder doch nur Obsession? In beidem war ich ein Niemand gewesen, bevor sie mich gefunden hatte, und ich würde nicht dahin zurückkehren.

			»So schwer kann das doch gar nicht sein!«, versuchte ich, mich selbst zu überreden, aber nicht einmal ich fiel auf diese miese Lüge herein. Es war so schwer. Zumindest für mich. 

			In den wenigen Monden, die ich schon auf der Straße lebte, war ich stets darum herumgekommen, etwas zu stehlen. Besitz hatte ich nie gehabt, deshalb wusste ich, wie viel er bedeutete, und wollte ihn niemandem nehmen.

			Ich atmete tief ein, dachte nach. Ich könnte einfach umdrehen. Die ganze Sache vergessen. Storm um eine neue Chance bitten. Diese nicht bekommen. Mir ein neues Leben aufbauen.

			»Nein!«, knurrte ich, wütend darüber, dass ich diesen Gedanken überhaupt zugelassen hatte. Mit geübten Bewegungen verbarg ich mich im Schatten zweier Häuser und kletterte an ihren Fassaden hinunter. Einen Moment lang zögerte ich, meine Blicke huschten von dem sicheren Schatten, in dem ich stand, zu dem überfüllten Markt, dann begab ich mich zu einem Goldwarenhändler am Rand des Platzes, der gerade mit einem Kunden feilschte. 

			»Der Preis ist inakzeptabel«, herrschte der mögliche Käufer den Juwelier an, als ich an seinen Klapptisch trat, die Nerven zum Zerreißen gespannt. Dort standen mehrere Beutel, aus denen die verschiedensten Sachen ohne jegliche Ordnung herauslugten. Glänzende Statuen, funkelnde Ringe, edle Dolche, wertvolle Stoffe, Säckchen, deren Inhalt ich nur erahnen konnte, alte Bücher. Ihre einzige Gemeinsamkeit? Sie waren wertvoll und hatten zweifelsohne eine grausame Vergangenheit. Und sie würden einfach einzupacken sein, indem der Händler die Beutel zuzog, wenn Gefahr drohte.

			Ohne mir selbst Zeit zum Abbruch zu geben, entschied ich mich für den Beutel ganz links, aus dem etwas Goldenes hervorblitzte.

			»Kommen Sie schon …«, schnappte ich noch einen Satz des feilschenden Kunden auf, bevor sich meine Finger um eine kleine Goldstatuette schlossen – die Göttin Mildea, wie ich mit Erschrecken feststellte. Die Göttin der Sünde. Des Versagens. Der Verzweiflung.

			Der Schock dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde an, dennoch war es zu auffällig.

			Der Händler fuhr herum. Er hatte einen langen, schwarzen Bart, der an den Enden zusammengezwirbelt war, wachsame, graue Augen, in denen eine undefinierbare Kälte lag, und eine breite, tiefrote Narbe über seinem Auge, als hätte er um seine Ware gekämpft. Unwillkürlich fragte ich mich, ob es wohl als Angreifer oder als Verteidiger gewesen war. 

			»Ist was, Kleiner?«, fragte er misstrauisch, dann fiel sein Blick auf meine Hand. »He! Was hast du –?« 

			Ich stopfte die Beute in meine Tasche, wo sie auf ein Stück Papier traf, und rannte los. Bloß weg hier. 

			Hinter mir schlugen die Händler ihre Stände zusammen, denn der Mann hatte angefangen, herumzubrüllen, als würden ihn die Götter selbst bestrafen, was nicht unbedingt die beste Idee war. In wenigen Sekunden würde die Stadtwache hier sein und dann wollte niemand, dem seine Freiheit und sein Leben lieb waren, hier gesehen werden – auch er nicht.

			Gehetzt sah ich mich um. Ich musste auf die Dächer! Da! Eine Galerie! 

			Ich änderte meinen Kurs, jagte in Richtung Rettung. Meine Füße trommelten einen wilden Rhythmus, während ich Menschen, Ständen und Pferden auswich, über eine der streunenden Katzen hinweg sprang.

			In meinem Kopf pulsierte das Wort Flucht, nahm meine Gedanken ein und animierte mich dazu, noch weiter, noch schneller zu rennen.

			»Heda!« Der Schrei kam nicht von mir, dennoch wusste ich genau, auf wen er sich bezog: mich. Ich wandte den Kopf um. 

			Eine Gestalt winkte mir zu. 

			Sie stand direkt vor der untergehenden Sonne. Ich musste die Augen zusammenkneifen, um sie besser sehen zu können, dabei hatte ich sie schon längst an ihrer Stimme erkannt.

			Es war Hope.

			Mein Puls raste. Bei allen Göttern, was machte sie hier?

			Die Dächer, zu denen ich unterwegs gewesen war, waren zwar näher, trotzdem wirbelte ich herum, schoss auf sie zu. Mir kam es vor, als würden meine Füße kaum den Boden berühren und im ersten Moment freute mich das, doch dann hätte ich sie am liebsten in den Grund gerammt. Rechts und links vor mir rannte die Stadtwache auf mich zu.

			Erst wollte ich umdrehen, dann nahm ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Minimal nur, doch alle Waisen Ylarias waren darauf trainiert, auf jedes Detail zu achten – vor allem, wenn es Umhänge in den Farben Schwarz und Silber waren.

			Die Stadtwache war das deutlich kleinere Übel.

			Anstatt stehen zu bleiben, beschleunigte ich weiter, holte alles aus meinen Beinen heraus, was sie mir geben konnten. Ich fixierte Hope, das Dach, auf dem sie stand, und die Kacheln darunter. Fürs Klettern blieb keine Zeit, ich musste hoffen, dass die Platten nicht wegrutschten, wenn ich sie als Leiter benutzte.

			Zwei Meter legte ich zurück, drei, vier, fünf.

			Dann sprang ich.

			Der Flug fühlte sich endlos an, fast als würde ich nicht durch Luft, sondern durch Harz springen. 

			Ich landete auf der untersten Kachelschicht, drückte mich erneut ab, erreichte die nächste, die dritte, die vierte. Auch von ihr sprang ich ab, doch noch im Flug merkte ich, dass etwas nicht stimmte. Die Platten standen nicht direkt am Dach, sondern einige Meter von ihm entfernt!

			Ich versuchte noch, die Kante der Dächer zu greifen, doch meine Finger fanden keinen Halt, glitten ab. Verzweifelt krallte ich mich an den Ziegelsteinen fest, chancenlos. Ich spürte, wie ich abrutschte, dabei war, in die Tiefe zu fallen, als sich eine Hand um meinen Arm schloss.

			Erleichtert sah ich hoch und erkannte Hope, die mich angespannt anlächelte und mit aller Kraft versuchte, mich zu halten.

			Unter mir hörte ich ein lautes Klirren, als die aufgestapelten Tonkacheln zu Boden fielen, voneinander abrutschten und zersprangen. Degen klirrten, Flüche ertönten, Männer und Frauen brüllten auf, als meine Verfolger unter mir von ihnen getroffen wurden.

			Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen und richtete meinen Blick nach unten. Ein Meer aus Blau, Schwarz und Silber, bedeckt mit Staub.

			»Komm schon!«, presste Hope hervor, erinnerte mich daran, dass ich keine Zeit zum Träumen hatte. Verzweifelt zerrte sie an meinem Handgelenk, doch sie hatte keinen guten Stand außerdem war ich einen Kopf größer als sie.

			Langsam, aber unaufhaltsam glitten meine Finger ab. 

			Inzwischen hatte auch die Stadtwache einen Weg auf die Bronzedächer gefunden und rannte auf Hope zu, die alles tat, um mich zu retten. 

			Wir waren verloren. Außer … der Gedanke war verrückt. Es war praktisch Selbstmord – traurigerweise aber auch unsere beste Möglichkeit.

			Eine meiner Hände glitt aus ihrem Griff. Ich wusste, dass es keinen Sinn mehr hatte. Ich war nicht mehr zu retten und ich würde sie nicht mit mir fallen lassen. Mit der freien Hand langte ich nach meiner Tasche, riss das gefaltete Papier heraus, das sie mir erst gestern geschenkt hatte, zog mich ein letztes Mal hoch und ersetzte meine Finger durch den Zettel. Ein Abschiedsbrief, in gewisser Weise.

			»Aber –«, setzte sie an, doch ich wartete nicht, sondern stieß mich ab. Von dem plötzlichen Ruck überrumpelt ließ sie los und stolperte zurück.

			»Renn!«, brüllte ich noch im Fallen, dann stürzte ich auf die Kacheln, die ich gerade so erfolgreich umgestoßen hatte.

			Ton klirrte, Scherben bohrten sich in meinen Rücken. Die Stadtwache musste zurückgewichen sein, als sie mich fallen sehen hatte. Meine Sicht verschwamm. Ich sah nicht, ob Hope meinen Befehl befolgt hatte, aber ich hoffte es: Allein konnte sie vielleicht fliehen. 

			Und ich auch. 

			Dieser hoffnungslose Gedanke zischte so schnell durch meinen Kopf, dass er fast nicht greifbar war. 

			Lächerlich, schalt ich mich selbst, trotzdem sprang ich auf. Schmerz pulsierte durch meinen Kopf. 

			Eine Wolke aus Porzellan- und Tonpartikeln stob auf, als ich losrannte, kaufte mir einige Sekunden der Unsichtbarkeit, die ich brauchen würde, um den Kämpfern um mich herum zu entkommen.

			Kaum hatte sich der Staub gelegt, stand ich ihnen wieder gegenüber, ihren unbewegten Gesichtern und den gezückten Waffen.

			Ich war umzingelt.

			Ich suchte die Dächer ab, sah aber nur die restlichen Soldaten, die meine Freundin anscheinend verfolgten. 

			Renn, Hope, renn, hörte ich eine Stimme in meinem Kopf, von der ich erst nach einigen Sekunden begriff, dass es meine war. 

			Ich fühlte mich wie ein gehetztes Tier. In die Enge getrieben und starr vor Angst.

			Auf einmal hörte ich das Geräusch von Stahl auf Stahl. Ein erstickter Schrei ertönte, gefolgt von einem dumpfen Aufprall.

			Mein Blick wanderte über die Schulter einer Stadtwache und als ich erkannte, was geschehen war, wusste ich einen Moment lang nicht, ob ich mich freuen oder in noch größere Panik geraten sollte.

			Storm war am Torbogen erschienen. 

			Den Bogen noch in der Hand, die Augen blitzend stand sie da, blickte den Soldaten entgegen, die nun auf sie zurannten. Neben ihr warteten ihre rechte Hand Claw und dessen ehemalige Schülerin Star. Sie führten nicht nur die Letzte Bruderschaft an, sondern waren auch die drei besten Kämpfer, die es dort gab – der Umstand, dass sie in die blauen Adlerumhänge der Stadtwache gekleidet waren, betonte das nur, verlieh ihnen das Aussehen wahrer Krieger. Niemand von ihnen bewegte sich, trotzdem zogen sie alle Blicke auf sich.

			Auch meinen, der zu meiner Überraschung von Claw erwidert wurde.

			Wo ist Hope, formte er mit den Lippen. 

			Ich schüttelte nur stumm den Kopf, wollte ihm signalisieren, dass ich es nicht wusste. 

			Sein Blick verhärtete sich. 

			Ich schluckte. Wir würden seine Schwester – meine Freundin – später suchen. Wenn es ein Später gibt, stichelte eine boshafte Zunge in meinem Kopf, doch ich ignorierte sie. Gerade ging es darum, hier rauszukommen, also um nicht mehr und nicht weniger als unsere Leben.

			Storm fixierte mich stumm, ihre Augen huschten zur Galerie und wieder zu mir zurück. Eine Aufforderung, schlicht, aber deutlich. Ich nickte bloß: Heute war kein Tag langer Reden. 

			Sie ließ einen weiteren Schuss ab, traf den Wächter vor mir am Bein und ließ ihn taumeln. Er war sogar zu überrascht, um zu schreien. 

			Ich schnappte mir seinen Dolch und sprintete in Richtung Hauswand. Hinter mir surrten Pfeile, einer verfehlte nur knapp meinen Kopf, doch ich ließ mich nicht vom Weg abbringen.

			In meinem Kopf war eine Stille eingekehrt, die jeden Gedanken erstickte. Vielleicht waren es Instinkte, die mich leiteten, vielleicht auch nur Reflexe, aber ich war in dem Moment sogar zu beschäftigt, um mir Sorgen um Hope zu machen.

			Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich die drei Kämpfer der letzten Bruderschaft ins Gefecht stürzten und sich eine kleine Schar ihrer Kumpanen hinter ihnen auf den Marktplatz ergoss. Ich hatte mich ihnen – den Straßenkindern der Stadt Cortona’r – beweisen wollen und nun mussten sie mich retten.

			Ohne mich umzudrehen, jagte ich weiter auf die Hauswand zu. Die Dächer waren oft die einzige Möglichkeit, der Stadtwache zu entkommen, und so war es auch diesmal.

			Beim nächsten Schuss ging ich hinter einer Ladungskiste in Deckung. Mit rasendem Herzen und keuchendem Atem wartete ich, bis die Luft rein war, wandte mich zur anderen Seite, um weiterzulaufen – und erstarrte. Vor mir, ebenfalls versteckt hinter der Kiste, kniete Milan.

			Genau wie der Rest der Bruderschaft hielt er eine Waffe in der Hand. Seine Miene zeigte keine Regung und auch als ich erschrocken die Luft einzog, weil ich hier nicht mit ihm gerechnet hatte, kam keine Reaktion. Ganz so, als wäre er schon die ganze Zeit davon ausgegangen, dass ich genau jetzt, genau hier bei ihm landen würde.

			Sekunden verstrichen.

			Sekunden der Stille, der Verwirrung und der Angst. Obwohl ich mich vollkommen geerdet fühlte, wollte ich nicht hier sitzen bleiben. Die Kiste bot zwar Deckung vor Pfeilen und Blicken, aber was nützte uns das, wenn die Stadtwache direkt hierher kam?

			»Wir müssen sie suchen«, brach Milan schließlich das Schweigen. 

			»Hope?«, rief ich zurück und versuchte dabei, den Kampflärm um uns herum zu übertönen. Offenbar erkaufte die Letzte Bruderschaft uns gerade alle Zeit, die sie konnte.

			Milan nickte. Kaum merklich, trotzdem entging mir die Geste nicht. Von all den Kämpfern und Schreibern, die es unter den Waisen gab, war er für mich vermutlich das, was einem Freund am nächsten kam.

			»Schnell«, befahl er in seiner üblichen Gereiztheit und umschloss den Griff seines Degens fester. »Vielleicht ist es noch nicht zu spät.« Er rannte los, immer eine Hand an der Wand, um die Richtung nicht zu verlieren, und ich jagte hinterher.

			»Warum habt ihr mir geholfen?«, rief ich im Laufen. Und dann die viel wichtigere Frage: »Warum habt ihr Hope auf die Dächer geschickt? Warum keinen der Kämpfer?« Sie waren besser trainiert, sie waren schneller, sie ...

			Milan wirbelte zu mir herum. »Du kannst nicht erwarten, dass wir dir alle helfen wollen«, schleuderte er mir entgegen, als ich stolpernd vor ihm zum Stehen kam. »Hope ist losgelaufen, sobald du verschwunden warst. Wir sind in erster Linie hier, um ihr zu helfen. Unsere Treue gilt allein Storm und der Bruderschaft, nicht dir.«

			Das alte Gerede: Treue, Loyalität, das größere Wohl. Die drei Begriffe waren wie ein Motto, das ich in den letzten Wochen beinahe jeden Tag gehört hatte. Ein Motto, das keinen Platz für die Schwäche eines Einzelnen ließ und das ich dafür hasste.

			Aber meine Wut richtete sich gegen das Prinzip, nicht gegen den Jungen vor mir und ich würde sie nicht an ihm auslassen, also folgte ich ihm erneut, als er weiterkletterte. 

			»In welche Richtung ist sie gelaufen?«, fragte er mich, als wir kurz Halt machten und versuchten, uns neu zu orientieren.

			Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ich … weiß es nicht, Milan. Ich musste weg.« Ich hasste mich dafür, dass es der Wahrheit entsprach und dafür, dass er es nun so erfuhr, denn offensichtlich hatte er noch nichts davon mitbekommen.

			Er fuhr herum, sein Kiefer trat hervor, er presste die Zähne aufeinander. »Du hast sie zurückgelassen?« Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, lag in seiner Stimme so etwas wie Abscheu. Er war oft distanziert, ja, und mürrisch. Aber jetzt klang er nahezu angewidert.

			»Nein!«, rief ich, während alles in mir Doch schrie. »Die Stadtwache und ihre Helfer haben mich beim Klauen erwischt! Hope war ihnen also egal. Allein konnte sie schneller …« 

			Doch Milan hörte schon nicht mehr zu, ihm war die wichtigste Information meiner Worte nicht entgangen. Die Einzige, die ich nicht erklärt hatte. Sofort wechselte er das Thema. War die Panik in meiner Stimme so deutlich? 

			»Wer sind diese Helfer?« Er kniff seine milchig-grauen Augen zusammen und wieder einmal brauchte ich einen Moment, um mir ins Gedächtnis zu rufen, dass er blind war, denn dieser Blick war so intensiv, dass er mich sehen musste, anders konnte ich es mir nicht erklären.

			Doch auch wenn er keine Farben kannte, würde er mit meiner nächsten Erklärung etwas anfangen können. »Sie hatten schwarze Umhänge …«, begann ich die Beschreibung, die jedes Kind der unteren Schichten aus den Schauermärchen der Älteren kannte. 

			»… in das sie pures Silber gewebt hatten«, beendete er meinen Satz.

			Ein lautes Knacken. 

			Ich zuckte zusammen, suchte nach dem Ursprung des Geräusches, fand ihn nicht, nickte. Und obwohl er mich nicht sah, wusste ich, dass Milan es verstanden hatte. 

			»Die Nigira«, hauchte er. 

			Ich musste ihm nicht sagen, dass er recht hatte. Die Gestalten, die wir nur aus Geschichten kannten, waren hier. Skrupellose Assassinen, die Söldner des Königs – und sie hatten es auf uns abgesehen.

			Zwei blinde Augen fixierten die meinen. 

			Gedämpfte Töne drangen an unsere Ohren.

			Einen Moment lang noch blieben wir stehen, obwohl wir wussten, wie gefährlich das war.

			Dann rannten wir los.

		

		
		

	
		
			Kapitel 2

			Manche Dinge bleiben

			Hinter Milan und mir hörte ich Schritte. Mehrere Nigira sprinteten uns über die Dächer hinterher. Obwohl ich wusste, dass er das hasste, nahm ich Milan an die Hand, um ihm Sicherheit zu geben, und zerrte ihn mit mir. Zum Glück sparte er sich den Protest.

			Unsere Verfolger, zwei Männer und eine Frau, holten auf. 

			Verdammt, wie waren sie hierher gekommen? Und überhaupt: Die Nigira waren der berüchtigtste Kampftrupp des Landes, wieso machten sie Jagd auf ein paar Straßendiebe?

			»Hauptquartier!«, rief ich in der verzweifelten Hoffnung, unsere Verfolger auf dem Weg abschütteln zu können, doch Milan schüttelte nur den Kopf. 

			»Da finden sie doch die anderen.« 

			Ich presste die Lippen zusammen. Er hatte recht. Und ich hatte schon wieder nicht an das Allgemeinwohl gedacht. 

			Aber immerhin war nun klar, wohin wir laufen würden. Wenn das Hauptquartier wegfiel, blieb nur noch ein Eingang zu den Tunneln, die wir unser Zuhause nannten, der nicht zu weit weg war.

			Erneut zogen wir das Tempo an, jagten auf eine Kante zu.

			»Jetzt!«, rief ich und Milan stieß sich vom Boden ab, übersprang neben mir den Abgrund zwischen zwei Dächern, den er zwar nicht sehen, doch in den er ohne Weiteres stürzen konnte. Bei der Landung strauchelte er kurz, doch ich gönnte ihm keine Ruhe, zog ihn unbarmherzig weiter.

			Hinter uns hörte ich ein leises Surren und beschleunigte, jagte auf die Dächer mit mehreren Ausweichmöglichkeiten zu. »Sie schießen auf uns!«, rief ich, doch für Milan kam die Warnung zu spät.

			Er strauchelte und als er sich zur Seite drehte, wusste ich, warum. Ein Pfeil ragte von hinten aus seiner Schulter, der Schaft war bereits mit dem Blut eines vorherigen Opfers gesprenkelt.

			Mein erster Instinkt war, stehen zu bleiben, doch das tat Milan auch nicht. Verbissen rappelte er sich auf, verzog bei jeder Bewegung vor Schmerz das Gesicht.

			Einen Moment lang überlegte ich, mir seinen anderen Arm um die Schulter zu legen, um ihm zu helfen, doch würde das überhaupt etwas bringen oder ihm nur noch mehr Schmerzen bereiten?

			Stattdessen zog ich ihn vorsichtig weiter, drosselte das Tempo und führte ihn über eine Holzplatte, die vermutlich die Dächer zweier befreundeter Familien verband, die sich hier oben oft besuchten. 

			Normalerweise wäre ich gesprungen – das ging schneller – aber wenn das Rennen ihn schon so stark das Gesicht verziehen ließ, wollte ich ihn nicht auch noch zum Springen zwingen.

			Ich schob das Brett ein Stück zurück, sodass die Nigira in die Tiefe stürzen würden, sollten sie darauf treten. Hoffentlich erkaufte uns das ein wenig Zeit, denn die hatten wir bitter nötig, wenn wir sie abhängen wollten, bevor wir auf die anderen trafen.

			Stets darauf bedacht, seine verwundete Schulter nicht zu berühren, trieb ich Milan weiter, suchte einen einfachen Weg von den Dächern hinunter auf den Boden und schlängelte mich durch die Gassen.

			Hier, weiter weg von den Märkten und wichtigen Gebäuden, war es auf der Erde sicherer als in der Luft, denn die Straßen waren so verwinkelt, dass man kaum jemanden verfolgen konnte.

			Immer wieder sah ich mich um, gönnte Milan eine Pause und mir die Gewissheit, ob wir die Nigira wirklich abgeschüttelt hatten. Obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, dass sie so schnell lockerließen, konnte ich sie nirgends entdecken. Vielleicht hatten sie von uns abgelassen und liefen zu Storm und den anderen Kämpfern zurück?

			Ich klammerte mich an diese Hoffnung und richtete den Blick wieder nach vorn, lenkte mich damit ab, die Umgebung in mich aufzunehmen, als würde ich sie zum ersten Mal sehen und nicht bereits seit meiner Geburt kennen.

			Cortona’r sah nicht überall so aus, wie sich Ausländer die Metropole Ylarias vorstellten: eine Stadt, wunderschön und von Sonne und Bronze in ein angenehmes Licht getaucht. Manchmal war sie nur ein Ort wie jeder andere, dessen Schatten nie vergingen.

			Je weiter wir gen Osten liefen, desto schneller wichen die edlen, glänzenden Dächer einem eintönigen Grau. Hier und da bröckelte braune oder schwarze Farbe von den kleinen Steinhütten, doch bei den meisten Menschen, die hier lebten, reichte das Geld nicht einmal dafür.

			Viele verachteten diesen Ort, doch für mich spiegelte er das Leben viel besser wider als der Rest der Hauptstadt. Auch ich war arm, hatte nichts, inzwischen nicht einmal mehr das Waisenhaus, das mir vierzehn Jahre lang Unterkunft geboten hatte.

			Eigentlich waren das alle in der Letzten Bruderschaft: noch ärmer als die Menschen, die in diesen kargen Steinbauten lebten. Wir hatten nicht einmal eine Hütte, ein Dach über dem Kopf. Wir lebten unter der Stadt in den alten Kloaken und das würde sich vermutlich niemals ändern.

		

		
		

	
		
			Kapitel 3

			Pechvögel

			Das Erste, was Milan und ich nach unserer Flucht von der Letzten Bruderschaft bemerkten, war ein Falke, der über den Himmel glitt. Thunder war sein Name und er gehörte zu den Spähvögeln. Seine weiten, braunen Schwingen zeichneten Linien in die Luft, malten ein Bild, das niemand sehen konnte.

			»Haben wir sie abgehängt?«, erkundigte ich mich nach unseren Verfolgern. 

			Thunder kreiste über ein paar Häusern, was bedeutete, dass sein Besitzer Falk nicht weit sein konnte, sich vermutlich hinter einem der Gebäude verbarg. Ich wollte nicht, dass auch er in Gefahr geriet wie Storm und die anderen, die vermutlich immer noch auf dem Marktplatz kämpften.

			»Glaube schon.« Milan atmete schwer. Unter normalen Umständen waren seine Sinne besser als meine – ein Ausgleich für das fehlende Augenlicht – aber galt das auch, wenn er verletzt war?

			Wie auf Kommando sprudelte ein neuer Schwall Blut aus der Wunde, färbte selbst den letzten Rest seines Hemdes in dunkles Rot.

			Keine Frage: Er brauchte Hilfe. Jetzt.

			Wir mussten es darauf ankommen lassen, die anderen zu rufen, wenn es für Milan nicht hier und heute enden sollte. 

			Ich schrie dreimal wie ein Falke. Zweimal kurz hintereinander, dann nach einer Pause ein drittes Mal. Das Zeichen, dass uns niemand folgte oder uns zwang, ihn zu den anderen zu führen.

			Innerhalb weniger Sekunden lösten sich vier Schatten von den Häusern. Neben Falk erkannte ich auch den Kämpfer Mountain, die Botin Shadow und die Schreiberin Rose. 

			Nebeneinander stürmten die vier auf uns zu, hatten anscheinend schon auf die Entfernung erkannt, dass etwas mit Milan nicht stimmte.

			Woher auch immer Storm gewusst hatte, dass ich herkommen würde – ich war ihr dankbar dafür, dass sie drei Heilkundige hier aufgestellt hatte.

			»Was ist passiert?«, begrüßte uns Rose, die Stirn gerunzelt. Sie sah mich mit einer Mischung aus Entsetzen und Besorgnis an, wartete auf eine Antwort. Dabei war die Frage unnötig, da der Pfeil immer noch aus Milans Schulter ragte – ich hatte mich nicht getraut, ihn zu entfernen. 

			»Schusswunde«, antwortete ich trotzdem. »Ich wurde auf dem Marktplatz gefasst, die Stadtwache hat uns gejagt. Die Nigira waren bei ihr.« Ich verschwieg, was mit Hope geschehen war. Irgendwo in meinem Kopf existierte wohl noch die Hoffnung, dass sie es geschafft hatte, zu fliehen, und bereits in den Tunneln auf uns wartete.

			Mountains Augen weiteten sich bei der Erwähnung der Nigira, doch dann nickte er knapp und stellte sich neben Milan, um ihm so gut es ging zu helfen. »Wir müssen hier weg«, brummte er und legte sich den gesunden Arm meines Freundes um die Schulter.

			Ich war ihm dankbar dafür, dass er keine Fragen stellte und noch dankbarer, dass er stark genug war, um Milan selbst dann noch zu stützen, wenn es fast ins Tragen überging.

			»Ist Hope bei euch?«, fragte ich, als ich mir sicher war, dass Mountain es allein schaffte, und wandte mich an den Rest.

			»Nein«, antwortete Shadow und ich konnte in ihrem Gesicht die unausgesprochene Frage sehen, warum wir nicht gemeinsam gekommen waren. »Du schuldest uns eine Erklärung, Liam.« 

			»Ich schulde euch eine Erklärung«, bestätigte ich und lief los, wobei ich mich immer wieder nach Hope umsah. 

			Doch sie kam nicht.

			Wir verschwanden hinter leer stehenden Häusern und stiegen in das Tunnelsystem hinab, in dem wir lebten. Der König vor unserem jetzigen Herrscher Dimitrios hatte es bauen lassen, um die Pflanzen der Stadt zu bewässern. Doch nach seinem Tod waren diese Bäume nie gepflanzt und die Bewässerungsanlage nie fertiggestellt worden.

			Kaum einer wusste von den Tunneln. Nur wir ›Krähenkinder‹, wie die Städter uns nannten. Waisen, die nicht in den Heimen lebten, die das Unglück so stark anzuziehen schienen, als wäre Magie im Spiel.

			Ich seufzte. Magie. Vor vielen Jahrhunderten hatte es sie auch hier bei uns in Ylaria gegeben. Verschnörkelte Male an ihren Fingerknöcheln hatten jene ausgezeichnet, die sich ihrer bedienen konnten. Aber es gab sie längst nicht mehr, diese Magier. Unsere Hände waren leer, wiesen keine Zeichnungen auf.

			Es war verrückt, uns Waisen in irgendeiner Hinsicht mit Magie zu verbinden. Aber Menschen taten das gern. Was sie nicht erklären konnten, das war Magie. Was Magie war, das war gefährlich. Und was gefährlich war, das durften sie hassen.

			Vermutlich war das der Grund dafür, warum sie uns nach den Krähen, den Vögeln der alten Magier, benannt hatten. Sie suchten nach einem Grund, uns zu hassen. Und zwar einem, der nicht ihre Schuld war.

			»Und?« Shadow riss mich aus meinen Gedanken. »Was ist passiert?«

			Ich brauchte einen Moment, bis ich verstand, was sie meinte. Mein Blick glitt über die groben Steinwände, zwischen denen wir uns bewegten. Langsam, ohne das Mädchen neben mir anzusehen, begann ich, zu erzählen.

			Als ich bei den Nigira ankam, schnappte Shadow kurz nach Luft. Sie war deutlich jünger als ich, ungefähr dreizehn, auch wenn sie schneller hatte erwachsen werden müssen als die meisten anderen, und obwohl ich sie nicht gut kannte, hatte ich das Bedürfnis, etwas zu sagen, mit dem ich sie beruhigen konnte.

			Doch mir fiel nichts ein und so schwieg ich, schloss die Hand in den Taschen meiner Tunika um die goldene Statuette. Ich hasste sie, weil sie mich daran erinnerte, was geschehen war, aber wenn ich sie weggeworfen hätte, wäre meine letzte Hoffnung auf eine Aufnahme in die Bruderschaft mit ihr verschwunden.

			Meine Gedanken wanderten weiter zu dem Zettel, den ich Hope noch hatte zustecken können, und wie von selbst legte sich ein Lächeln auf meine Züge. Vielleicht war es idiotisch gewesen, ihn ihr in die Hand zu drücken und nicht erneut zu versuchen, mein Leben zu retten. Vielleicht sogar verrückt. Aber ich kannte diese Stadt gut genug, um zu wissen, wie schnell es mit einem vorbei sein konnte, und ich hatte ihr etwas geben wollen, wenn ich selbst hätte gehen müssen.

			Nun schien es fast so, als wäre es andersherum. Ich hatte Hope etwas gegeben und sie würde damit gehen.

			***

			Während Shadow und ich uns unterhielten, hatten sich Rose und Mountain um Milan gekümmert, der inzwischen kaum noch bei Bewusstsein war. Obwohl er schrecklich aussah, wirkten die beiden konzentriert und nicht verzweifelt.

			Langsam wurden die Gänge heller, Fackeln erschienen an den Wänden. Erst unregelmäßig, dann immer häufiger, bis ihr Licht die ganze Halle erleuchtete, in die wir jetzt kamen: den Versammlungsraum, unser Hauptquartier. Der Raum war kahl, wir besaßen nicht viel zum Einrichten und selbst die Fackeln schafften es nicht, ihn gemütlich wirken zu lassen.

			Wir hatten ein Loch in die Wand geschlagen, aus dem ein unterirdischer Bach floss, und an den Wänden lehnten Waffen und gestohlene Rüstungen, die die Kämpfer benutzten, wenn sie andere Diebe überfielen, sowie die Papierrollen und Schreibfedern, mit denen die Schreiber ihre Dokumente fälschten.

			Rose und Mountain eilten mit Milan aufs Krankenzimmer zu, den vermutlich modernsten Ort, den wir hatten, und legten ihn dort auf die alte, braune Liege, auf der bisher nur Grippekranke gelegen hatten. 

			Die Schwarze Nacht, wie die Bürger des Landes die Grippe nannten, griff in letzter Zeit erneut um sich und trieb nicht wenige ihrer Opfer durch den Schmerz in den Wahnsinn. Neben der Frau des Königs waren auch schon einige Mitglieder der Letzten Bruderschaft an ihr gestorben.

			Doch dieses Mal war es anders. Rose und Mountain banden Milan nicht fest und er schlug auch nicht wild um sich. Stattdessen begannen sie, mit perfekt aufeinander abgestimmten Bewegungen seine Wunde zu säubern, Tinkturen hervorzuholen und Verbände zu suchen.

			Ich spürte, wie sich mein Hals verkrampfte. »Wird er es schaffen?«, wagte ich, zu fragen, und erntete einen überraschten Blick von Rose.

			»Natürlich«, erwiderte sie, als wäre alles andere komplett abwegig. 

			Ich spürte, wie mir eine ganze Steinlawine vom Herzen fiel.

			»Wenn es jemand schafft, dann er«, fügte die Schreiberin hinzu und ich wusste, dass sie nicht log. Das tat sie nie.

			»Und jetzt lasst uns in Ruhe arbeiten«, brummte Mountain und wies erst auf Falk, Shadow und mich, dann auf die Tür. 

			Hastig folgten wir drei seiner Anweisung, verließen die Krankenstation und betraten erneut die Tunnel, diesmal, um wieder nach draußen zu kommen.

			Erst als wir bereits ein Stück gegangen waren, fiel das Adrenalin langsam von mir ab. Es war mir nicht aufgefallen, doch ich hatte alles – Angst, Schmerz und Wut – nur abgeschwächt wahrgenommen. Als wäre ich schneller gewesen als die Gefühle. Als hätten sie mich nicht einholen können.

			Inzwischen war die Nacht angebrochen und eine kühle Brise blies uns vom Höhlenausgang entgegen, zupfte an unseren Kleidern, spielte mit unseren Haaren. Es war wortwörtlich kein Licht am Ende des Tunnels zu sehen.

			Bilder jagten vor meinem inneren Auge auf und ab, während wir zwischen den Steinwänden hindurchliefen.

			Milan, der mehr Blut verloren hatte, als ich je zuvor gesehen hatte.

			Die Tonscherben, auf die ich gefallen war und deren Schnitte jetzt auf meinem Rücken brannten wie Feuer.

			Hope, die verschwunden war, entweder von den Nigira erwischt oder noch auf der Flucht – wobei letzteres eher Wunschdenken war.

			Die Bruderschaft, die mir geholfen hatte, als ich beweisen wollte, dass ich keine Hilfe brauchte.

			Ich lachte leise. Die Ironie war grausam: Ich wollte Dieb werden, damit ich bei Hope bleiben konnte. Nun saß ich hier und hatte sie vielleicht dadurch verloren.

			»Woher wussten Storm und Hope, wo ich war?«, fragte ich Shadow, um mich davon abzulenken, dass ich immer noch keine Gewissheit hatte, was mit meiner Freundin geschehen war. Die Wände warfen meine Stimme seltsam zurück. Warum war mir das noch nie aufgefallen?

			»Denkst du, wir lassen dich unbeaufsichtigt? Du warst so wild entschlossen, etwas zu tun, da mussten wir dich doch im Auge behalten.« Das Grinsen, mit dem sie das sagte, täuschte nicht darüber hinweg, wie sehr diese Situation sie mitnahm. Einen Moment lang wandte sie mir das Gesicht zu. Das Licht einer einzelnen Fackel am Rand des Tunnelsystems traf auf ihre Augen, ließ mich die zerwühlten Gedanken darin sehen.

			Ich war nicht der Einzige, der Angst hatte. Dem die Hoffnung fehlte. Auch Shadow fürchtete sich, genau wie Falk es vermutlich tat. 

			Wir alle wussten, dass diese Suche keinen Sinn hatte. Und trotzdem folgte ich ihnen, als sie die Tunnel verließen und in die Nacht hinausliefen, um die Stadt nach Hope zu durchkämmen. 

			Einfach, um etwas zu tun.

			Einfach, um das Gefühl zu haben, zu helfen.

			Doch das Gefühl war eine Lüge.

			Und ich ihr Erschaffer.

			Wir würden Hope nicht finden. Wäre sie noch auf freiem Fuß gewesen, wäre sie schon längst zurückgekommen.

			Die Nigira hatten sie mitgenommen.

			***

			Hope

			Mir hat mal jemand gesagt, dass jeder Traum wahr werden kann. Jeder Gedanke. Jeder Wunsch. Ich bin anderer Meinung. Nur die Albträume werden wahr. Immer und immer und immer wieder. 

			Und wenn der vorherige seine Erfüllung gefunden hat, beginnst du, neu zu träumen. Jedes einzelne Mal.

			Und nun, nach all diesen Jahren voller dunkler Nächte und schlafloser Stunden, bin ich in meinen Träumen gefangen.

			Es sind einfach zu viele Gedanken in meinem Kopf. Alles ist so laut, obwohl die Nigira kein Wort sagen. 

			Meine Schädeldecke brummt. Von ihren Schlägen und weil all die Sätze unter ihr herumspuken, die dort auf ewig gefangen sein werden.

			Ich frage mich, warum ich noch lebe. Warum sie mich nicht getötet haben, wie man das normalerweise mit Dieben tut. Warum sie mich stattdessen gefesselt und geknebelt auf eines ihrer Pferde gelegt haben, warum und wohin wir jetzt reiten.

			Aber noch mehr frage ich mich, wie es Liam geht. Ob er es geschafft hat. Er nimmt meine Gedanken ein, obwohl das verrückt ist, weil ich dort eigentlich Todesangst und Verwirrung finden müsste.

			Ich lese den Zettel, den er mir gegeben hat. 

			Schon wieder. 

			Noch immer. 

			Ich lese die Texturen und die Kanten. Die Unebenheiten und die Risse, jede einzelne Faser und selbst die kleinste Erhebung.

			Aber nicht die Worte darauf. Nicht die Kunst der Buchstaben, die ich so sehr liebe. Nichts von dieser Schönheit, die mein Leben immer erfüllt hat.

			Denn der Brief ist leer, ein unbeschriebenes Blatt, wie wir es alle einst waren. 

			Er hatte mir nichts zu sagen.

		

		
		

	
		
			Kapitel 4

			Ein zweifelhafter Name

			Ich stand frierend und zitternd auf dem Dach des Rathauses. Storm stand neben mir. Zusammen blickten wir auf die schlafende Stadt unter uns. Vereinzelte Lichter glommen auf, nur um bald darauf wieder zu verschwinden. Schatten, die wahrscheinlich Menschen waren, huschten über die Straßen. Irgendwo in der Ferne bellte ein Hund.

			»Weißt du, warum Ariana gestorben ist?« Die Anführerin der Letzten Bruderschaft brach die Stille. Meine Anführerin?

			Ich sah sie an. »Milans beste Freundin?« Ich hatte sie nicht einmal kennengelernt, warum fragte sie mich das?

			Die Anführerin nickte. »Sie war Diebin.« 

			»Ich weiß.« Natürlich wusste ich es. Ariana und Connor waren eine Legende, die in den Erzählungen der anderen weiterlebte.

			»Dann weißt du auch, wann sie von uns gegangen ist?« 

			»Einen Tag vor meiner Ankunft.« Immer noch versuchte ich, einen Sinn in dieser Fragerei zu finden. Es gelang mir nicht, trotzdem antwortete ich. Eine Frage einer Anführerin, das hatte ich in den letzten Wochen gelernt, war immer gleichzeitig auch der Befehl, etwas zu wissen.

			Storm nickte abermals. »Ja. An einem hoffnungslosen Tag.« 

			Wie heute, fügte ich in Gedanken das hinzu, was sie nicht aussprechen musste, um es mir mitzuteilen. Warum sonst würde sie es jetzt erwähnen? 

			»Mein Freund Connor war bei ihr«, fügte sie nach einem kurzen Schweigen hinzu.

			Es überraschte mich nicht, ich kannte die Geschichte von Ariana und Connor, zwei Gründungsmitgliedern der Letzten Bruderschaft, die bei einem ihrer Diebeszüge ermordet worden waren. Jeder kannte sie. Doch das Ganze aus Storms Mund zu hören, war etwas anderes. Die Worte wirkten schwerwiegender, wenn sie sie sagte. Fast als würden sie eine neue, grausamere Bedeutung bekommen.

			Ich wusste, dass sie und Connor zusammen gewesen waren und sie mehr als nur einen Bekannten verloren hatte. Ich sah Storm an. Ein schwaches Glitzern in ihren Augenwinkeln verriet, dass sie dieser Moment nicht kalt ließ. Dass sie diesen Tag womöglich selbst nur sehr selten erwähnte.

			»Es tut mir leid«, murmelte ich leise, hatte das Gefühl, irgendetwas tun zu müssen.

			»Braucht es nicht.« Ihre Stimme klang ehrlich und fest. Als hätte ich mir die Tränen in ihren Augenwinkeln nur eingebildet, wirkte sie nicht traurig. Oder ängstlich. Bloß … gefasst. Und auf eine seltsame Weise gleichgültig.

			Würde auch ich eines Tages so über Hope reden können? Wohl eher nicht.

			»Warum erzählst du mir das?«, wagte ich schließlich, zu fragen.

			Die Anführerin drehte den Kopf von mir weg, ihr Profil hob sich nur leicht vom Nachthimmel ab. Mondlicht fing sich in ihren hellblonden Haaren und zusammen mit den Narben auf ihrem Gesicht verlieh es ihr etwas Geisterhaftes.

			»Sie waren die letzten Diebe, die wir hatten«, erklärte sie, nun wieder sachlich, als handele es sich bei den beiden Toten nicht um Freunde, sondern um Gegenstände, die zerstört worden waren. »Seitdem habe ich keine mehr ausbilden lassen. Nicht weil es zu gefährlich war – Händler und andere Diebe zu überfallen, wie es wir Kämpfer tun, ist immerhin auch nicht ohne – sondern weil es niemanden gab, der sie ausbilden konnte. Bevor man Dieb wird, ist man erst entweder Schreiber oder Kämpfer. Milan und Sky sollten unsere nächsten Basardiebe werden, aber ich wollte keinen von ihnen verlieren, nur weil niemand sie ausbilden konnte.«

			Bisher hatte ich immer gedacht, sie hätte es verboten, weil Connor und Ariana ums Leben gekommen waren, sie die Erinnerungen verbannen wollte, doch nun fiel mir auf, dass diese Erklärung viel mehr zu ihr zu passen schien. Trotzdem wusste ich nicht, was sie mir damit sagen wollte.

			Als hätte sie meine Verwirrung gespürt, wob sich ein leichtes Lächeln um ihre Lippen. Keine Fröhlichkeit lag darin. »Weißt du, warum wir solche Namen haben?«, wechselte sie das Thema und drehte den Kopf ruckartig zu mir herum. »Warum ich Storm heiße?« 

			»Wie hast du denn vorher geheißen?« 

			Sie lächelte geheimnisvoll, die Tränen waren verschwunden. Als hätte sie eine Maske aufgesetzt. Eine Maske, die sie unfehlbar machte. »Das war nicht meine Frage.« 

			Ich zögerte kurz. Was erwartete sie für eine Antwort? Doch dann entschied ich mich einfach für die Wahrheit. »Ich weiß es nicht.« 

			»Weißt du es bei Hope?« 

			»Vielleicht.« 

			Sie sah mich an. Ich sollte erzählen. »Hope heißt Hoffnung.« Ich sah zu Storm hinüber. Ihre Züge hatten sich nicht verändert. »Sie hat ihnen – uns – euch Hoffnung gegeben.« 

			»Und du hast sie uns genommen, Liam.« 

			Ich schluckte, senkte den Blick. Sie hatte recht, auch wenn ich es bisher geschafft hatte, diesen Umstand auszublenden. Hope war verschwunden, vermutlich tot. Und es war meine Schuld.

			»Aber ich werde dich trotzdem aufnehmen«, fügte Storm leise hinzu.

			Überrascht schnellte mein Kopf nach oben. Tausend offene Fragen fielen mir ein. Ich sprach keine von ihnen aus, wartete auf ihre Erklärung, doch es kam keine. 

			Das Einzige, was sie sagte, war: »Heute Abend.« Sie drehte sich um, stiefelte zu der Falltür auf dem Rathaus und öffnete sie. Doch bevor sie hinabstieg, blieb sie noch einmal stehen. Ohne sich zu mir umzudrehen, erklärte sie: »An dich habe ich keine Ausbildung zu verlieren. Du warst ein besserer Dieb, als du Schreiber und Kämpfer warst. Du darfst bleiben, durch deine Handlungen lernen und eines Tages vielleicht die Kaste der Diebe wieder aufleben lassen. Aber wir werden dir nie wieder zur Hilfe eilen, bis es so weit ist.« Ihre Stimme war so hart, dass man daraus ein Schwert hätte schmieden können. Dann stieg sie in den Schacht, der zu einer Kammer des Rathauses führte und von dem aus man zu den Quartieren der Letzten Bruderschaft gelangte. Mit einem leisen Klicken schloss sich die Falltür wieder und ließ mich in der Dunkelheit allein.

			Ich war mir nicht sicher, ob ich mich freuen sollte. Sie gewährte mir einen Unterschlupf, Essen, doch zu welchem Preis?

			Obwohl ich die Antwort darauf immer schon gekannt hatte, war die Erkenntnis erdrückend: Es würde alles kosten. Meine Freiheit, meine Moral, eines Tages vermutlich auch mein Leben.

			Ich fragte mich, ob Storm mich verstand, einfach nur Mitleid hatte oder schlichtweg hoffte, dass ich irgendwann von größerer Hilfe sein würde, gab den Gedanken aber auf, als ich wieder an ihre Frage von vorhin dachte. Ich kannte nicht einmal ihren echten Namen, wusste nicht, warum sie sich einen neuen gegeben hatte. Wie hätte ich da über sie urteilen können?

			Ließ man mit diesem neuen Namen sein altes Leben hinter sich? Fing neu an? War es nur Tarnung, falls jemand gesucht wurde? Es wunderte mich, dass ich mir die Frage noch nie gestellt hatte, obwohl ich schon mehrere Wochen bei der Bruderschaft war.

			Aber wenn das Erste zutraf … war ich dann bereit? 

			War ich bereit, zu warten und zu hoffen, dass Hope zurückkam, war ich bereit, meine Vergangenheit zu vergessen, war ich bereit, ein Leben an diesem Ort zu beginnen, zu dem ich nicht gehörte, aber gehören wollte, weil ich mich nach so etwas wie einem Zuhause sehnte?

			Mir wurde klar, dass es eigentlich keine Frage war. 

			Und zum ersten Mal, seitdem sie verschwunden war, weinte ich. 

			Um Hope. 

			Um das Mädchen, das mich zur Bruderschaft gebracht hatte.

			***

			»Was hat sie gesagt?« Shadow und Raven hatten vor dem Eingang der Katakomben auf mich gewartet. Shadow, weil sie mich unbedingt ausfragen wollte, und Raven … Raven war anscheinend mitgekommen. Wissen die Götter warum.

			»Nicht viel«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. Meine eigenen Tränen waren inzwischen getrocknet, Storms würde ich nicht erwähnen. 

			»Und?« Shadow konnte vor Aufregung kaum still stehen.

			»Und was?« Ich hatte immer noch nicht verstanden, warum ich aufgenommen worden war. 

			»Wie ist dein neuer Name?«, präzisierte sie ungeduldig.

			»Das hat sie auch nicht gesagt.« 

			Raven sah mich verwirrt an. Neben ihr kam Mountain zum Vorschein, vermutlich mit dem Auftrag, uns einzusammeln.

			»Hat sie bestimmt.« Seine Stimme klang überzeugt. Ungefähr zehnmal so überzeugt, wie ich mich fühlte.

			Sie waren laut. Viel zu laut, denn ich wollte nachdenken. Darüber, wie Hopes Chancen standen, zu überleben. Wie mein Leben weitergehen würde.

			»Sie hat mit mir über den Tag geredet, an dem ihr Connor und Ariana verloren habt«, murmelte ich abwesend, versuchte, sie zufriedenzustellen.

			»Und wie hat sie ihn betitelt?« Rose war zu uns gestoßen. Seitdem sie Milan gestern Abend verarztet hatte, war klar, dass er es schaffen würde, und sie wirkte deutlich entspannter, immer wieder stahl sich ein Lächeln auf ihr Gesicht.

			Mountain knurrte etwas davon, dass sie sich gefälligst nicht so geschwollen ausdrücken sollte, doch er lächelte. 

			Seine Freundin verdrehte die Augen. »Ich meine, wie hat sie den Tag genannt?« 

			Ich musste nicht lange nachdenken, jedes Wort unserer Unterhaltung hatte sich in meine Seele eingebrannt. »Hoffnungslos.«

			Shadow blieb abrupt stehen. Sie lächelte nicht mehr. Auf einmal war ihre Miene ernst, viel ernster als ich es von ihr kannte. »Dann ist das dein Name.« 

			***

			»Hopeless.« 

			Ich zuckte zusammen, als ich diesen Namen hörte. Meinen Namen. 

			»Du bist in einer hoffnungslosen Zeit zu uns gekommen. Du hast uns Hope genommen und mit ihr die Hoffnung, die sie uns gab.« Storm sah mir in die Augen. 

			Verkrampft starrte ich zurück. Keine Schwäche zeigen, ermahnte ich mich selbst. Keine Schwäche zeigen. Es gab nichts, was die Letzte Bruderschaft so sehr verachtete wie Schwäche. In der Hinsicht waren sie wie eine Meute Bluthunde, immer zum Losbeißen bereit.

			Ich wusste, was ich sagen sollte. Ich wusste, dass es nur vier Worte von mir brauchte, um hier ein Zuhause zu finden. Ich danke dir, Storm.

			Es war der einfachste Weg. Der Weg frei von Verantwortung, frei von Hoffnung. Ein Weg, der mich jeden Tag in Cortona’r warten ließ, auf ein Mädchen, das nie zurückkehren würde. 

			Vier Worte verließen meinen Mund. Sie fühlten sich an wie Verrat, sauer und verdorben. »Es tut mir leid.«

			Das belustigte Tuscheln um mich herum zeigte mir, dass sie die Intention dieses Satzes nicht verstanden, dass sie dachten, ich hätte meinen Text vergessen. Sie hielten mich für unfähig.

			»Es tut mir leid«, wiederholte ich, dieses Mal lauter. »Aber ich kann dieses Angebot nicht annehmen.« Mein Blick huschte zu Storm. Den Ausdruck auf ihrem Gesicht konnte ich nicht deuten. Ihre Augen guckten in meine Richtung, doch sie waren auf die Luft vor mir fixiert.

			Sie hob den Arm und die Menge schwieg. »Hopeless«, wiederholte die Anführerin. »Ich habe dir gegeben, was du wolltest. So viel mehr, als du verdienst.«

			Es war eine Lüge. Was ich wollte, war ein Leben mit Hope, nicht eines ohne sie an einem Ort, den sie einmal gekannt hatte.

			»Ich gehe Hope suchen.« Meine Stimme klang überraschend fest. »Ich verlasse die Bruderschaft.« Einen genauen Plan hatte ich nicht, aber wenn Storm mir gnädig war, wenn sie mir einen ihrer Informanten gab … Ich konnte die Nigira verfolgen. Ich konnte hoffen, dass Hope noch lebte. Ich konnte …

			»Hope ist tot«, ertönte Ravens Stimme hinter mir. Wäre mein Herz aus Glas gewesen, hätte man nun ein Klirren gehört, doch stattdessen starrte ich sie an. Es war naheliegend, natürlich, aber auch so abwegig.

			Wie sollte Hope denn tot sein? Sie, die so viel lebendiger gewesen war als wir alle zusammen.

			Erneut stieg der Lärmpegel an. Dieses Mal war es Claw, der ihn stoppte: Hopes Bruder war vorgetreten und bekam durch ein Nicken von Storm die Erlaubnis, zu sprechen. »Unsere Quellen sagen, dass ein paar Nigira nach Norden reisen, Richtung Miltiades. Sie haben eine Geisel bei sich.«

			Dieser Satz war alles, was ich brauchte. Ja, die Nigira waren gefährlich und nein, sie nahmen normalerweise keine Gefangenen, aber ich war bereit, diesem Funken Hoffnung hinterherzujagen. »Storm«, rief ich erneut. »Bitte lass mich gehen. Meinetwegen ist sie verschwunden. Ich muss sie zurückbringen.«

			Doch sie beachtete mich gar nicht, stattdessen war ihr Blick auf Claw gerichtet. »Warum erfahre ich erst jetzt davon?«, fuhr sie ihn an. Jeder andere außer Claw wäre vielleicht zurückgewichen, doch ihr Stellvertreter straffte die Schultern.

			»Die Information ist gerade erst eingetroffen.«

			Ein plausibles Argument, dem auch die Anführerin der Letzten Bruderschaft nichts entgegensetzen konnte, dennoch erkannte vermutlich auch sie, was gerade geschah: Claw brachte sie vor der kompletten Versammlung in eine Situation, in der sie sich dazu entscheiden musste, einen Suchtrupp nach Hope loszuschicken.

			Langsam drehte sie den Kopf zu mir. »Morgen Abend brichst du auf – mit drei Begleitern an deiner Seite. Den Namen Hopeless behältst du, eine Rücknahme musst du dir erst verdienen.« Und damit löste sich die Menge auf. 

			Die Erkenntnis hatte mich noch nicht ganz erreicht, so überrascht war ich davon, dass – endlich – einmal etwas unkompliziert verlief. Es fühlte sich surreal an, beinahe falsch, aber ich hatte keine Wahl: Ich musste es hinnehmen und das Beste hoffen.

			***

			»Hopeless.« Noch immer klang dieser Name fremd in meinen Ohren, trotzdem drehte ich mich zu dem Jungen um, dessen Stimme wie eine Rauchwolke durch den Raum waberte.

			»Milan?« 

			Seine trüben Augen verengten sich kurz, als er den spöttischen Unterton erst registrierte und dann überging. »Ich möchte dir etwas geben«, erklärte er ruhig und ohne eine Spur von Amüsement oder Mitleid.

			Misstrauisch beäugte ich ihn. »Aha. Und warum?«

			»Du wirst es brauchen.«

			Er klang so überzeugt, dass ich nicht darum herumkam, ihm zu glauben, trotzdem war ich nicht bereit, ohne ein paar Antworten nachzugeben. »Und wann bitteschön?«, murrte ich stattdessen halbherzig, klang dabei allerdings trotzdem schroffer als gewollt. 

			Er verzog die Mundwinkel zu etwas, das wohl einem zynischen Lächeln am nächsten kam. »Frag nicht so viel und sei einfach dankbar«, belehrte er mich kühl, dann fasste er in seine rechte Manteltasche und förderte einen kleinen Gegenstand zutage, den ich in seiner Faust nicht ganz ausmachen konnte. 

			Wortlos streckte er mir den Arm entgegen und mit einem Seufzen gab ich nach, reckte meine Handfläche nach oben, direkt unter seine Finger, so nahe, dass sie sich leicht berührten, damit er wusste, wo ich war. 

			Milan nickte kurz, dann ließ er ein dünnes, geknüpftes Band in meine Hand fallen. Silber blitzte auf, als ich es betrachtete. War das …?

			»Ein Armband?« Tatsächlich. Braune Schnüre und ein glänzender Anhänger, der eine Art eckige Spirale zeigte, lagen in meiner Hand, verbunden zu einem rustikalen Schmuckstück. Woher nur kannte ich dieses Zeichen? 

			»Was soll ich denn damit?«

			»Tragen, Liam. Trag es, wenn du gehst. Es gehört dir.« Milan musterte mich eindringlich und das, obwohl seine Augen blind waren. Seine goldblonden Haare, seine helle Haut, die geschwungenen Züge – etwas daran vermittelte mir den Eindruck, dass er mich sehr wohl sah.

			Dann drehte er sich um, stiefelte eilig davon und ich blieb zurück, mit einem Armband in der Hand, dessen Symbol ich nicht identifizieren konnte, und einem Gedanken, den ich erst jetzt verstand. »Warum gibst du es mir nicht morgen?«, rief ich ihm noch nach, doch er reagierte nicht und verschwand in den Gängen, die zum Trainingsraum führten.

			 

		

		
		

	
		
			Kapitel 5

			Keine Wahl

			Das Gespräch mit Milan beschäftigte mich noch den gesamten Nachmittag, was vermutlich auch daran lag, dass sich ein Großteil der Bruderschaft weigerte, mit mir zu sprechen.

			Ich wusste nicht, was sie als Verrat ansahen – dass ich Hope verloren hatte oder dass ich die Ehre ausschlug, ein Teil von ihnen zu werden – aber in jedem Fall konnte ich bei ihnen wohl kaum Hilfe bei der Planung erwarten.

			Es war kurz vor Sonnenuntergang, als ich erkannte, dass es vermutlich besser so war. Meine soziale Verbannung hatte mich ins Exil gedrängt und ich wanderte durch die Teile des Höhlengebietes, die eigentlich unbewohnt waren, als ich ein leises Schluchzen hörte. Am liebsten hätte ich umgedreht, doch Neugierde und Besorgnis saßen zu tief, also stieß ich langsam vor und folgte dem Geräusch in die Tunnel.

			Nach einigen Minuten sah ich ein Licht, das zwei Schatten an die Wand warf, deren Besitzer ich jedoch nicht sehen konnte, da sie hinter einer Steinwand verborgen waren. Ein paar Meter noch schlich ich näher, dann hielt ich inne, um zu lauschen.

			»Nicht auch noch sie!«, verstand ich schließlich einen Satz. Es war Mountains Stimme. Der Gedanke, jemanden so großes und starkes weinen zu hören, war befremdlich, doch vielleicht gerade dadurch passend. »Erst Connor, dann Ariana und jetzt auch noch sie!«

			Eine zweite Stimme setzte ein: Rose, seine Freundin, versuchte, ihn zu beruhigen. »Claw hat doch gesagt, Hope lebt.«

			Ein raues Lachen, direkt von Tränen erstickt, brach aus seiner Brust. »Die Nigira zu überfallen, ist ein Selbstmordkommando! Am Ende schafft sie es nicht und wir haben vier weitere Leben daran verloren.«

			Darauf wusste sie nichts, zu erwidern – natürlich nicht, denn er hatte recht.

			Verdammt, warum hatte ich nicht vorher daran gedacht?

			Langsam zog ich mich in den Tunnel zurück und begann zu rennen, sobald ich außer Hörweite war. Ich konnte nicht noch mehr Menschen mit mir in den Abgrund ziehen, nicht noch mehr Menschen für meine Fehler büßen lassen. In solch einer Welt voller schreiender Menschen, blitzender Schwerter und schimmerndem Blut, voller Angst und Unrecht, voller Henker und Todesstrafen konnte ich nicht von der Bruderschaft erwarten, dass noch mehr von ihnen für meine Fehler starben.

			Morgen sollten mir drei Begleiter an die Seite gestellt werden, doch ich musste schon heute los. Wenn ich im Morgengrauen verschwand, würden sie niemanden nach mir schicken. Sie würden keinen weiteren Suchtrupp riskieren, wenn ich verrückt genug war, allein aufzubrechen.

			Wenn das hier ein Selbstmordkommando war, dann eines für mich.

			Wenn das hier ein Selbstmordkommando war, dann würde nur ich für Hope sterben.

		

		
		

	
		
			Kapitel 6

			Die Flucht

			Mein Quartier war eine kleine Kammer in den hintersten Tunneln des Systems und nicht unbedingt das, was man geräumig nennen würde, doch für mich reichte es. Viel hatte ich ja ohnehin nicht.

			Zum einen waren da die Zeichnungen, die Rose von Hope und mir gemacht hatte, mehrere Kleidungsstücke und mein Stilett samt Halterung. Zum anderen fand man dort drei unbenutzte Fackelstäbe, ein paar Lebensmittel, die ich mitnehmen würde, meine Schlüsselsammlung und gewisse … Diebesutensilien. 

			Letzteres waren die verschiedensten Dinge: Neben etwas Öl, das das Knacken von Schlössern ereinfachte, hatte ich auch einen Beutel voller Steine und Kiesel in den unterschiedlichsten Größen, zwei dünne, metallene Stäbe und ein Kettenschloss. All das hatte ich in der Stadt oder in den Kloaken gefunden, aus dunklen Ecken aufgesammelt oder aus breiten Rissen gezogen, in der Annahme, es einmal brauchen zu können. Nun stand ich zum ersten Mal vor der Entscheidung, welche dieser Gegenstände mir wirklich eine Hilfe auf meiner Reise sein würden.

			Die Fackeln konnte ich guten Gewissens zurücklassen, ich wollte nicht gesehen werden und die einzige Hilfe, die sie mir hätten leisten können, wäre der Ruß gewesen, mit dem ich in der Nacht mein Gesicht beschmieren konnte, um besser mit der Dunkelheit zu verschmelzen, und die Aufgabe konnte auch mein Umhang übernehmen.

			Das Stilett schnürte ich kurzerhand an meinen linken Unterarm, von den Steinen hatte ich schnell die nützlichsten herausgesucht und bei den Zeichnungen entschied ich mich gleich für alle. Das Gleiche galt für die Lebensmittel, doch die Utensilien zum Schlösserknacken ließ ich schließlich da, zusammen mit meiner Schlüsselsammlung.

			Nur einen nahm ich mit, einen kleinen, schmalen Schlüssel aus angelaufenem Messing – das Einzige, was ich von meinen Eltern hatte behalten dürfen – den Rest kippte ich in die Truhe zurück.

			Einen Moment lang zögerte ich noch, dann legte ich mir Milans Armband ums Handgelenk. Der Anhänger schlug gegen meinen Unterarm und die belebende Kälte des Metalls machte die ganze Situation noch etwas realer.

			Dann zückte ich meinen Kohlestift, kritzelte eine schnelle Nachricht auf den Deckel der Kiste und drapierte sie auffällig auf meiner Pritsche in der Mitte des Raumes.

			Ich muss das allein machen. Bitte lasst mich ziehen. Vertraut mir, nur dieses eine Mal.

			Nicht noch mehr von euch sollen für meine Fehler sterben. Ich bringe sie zurück.

			Hopeless

			Ich nickte zufrieden. Spätestens, wenn sie mich morgen nicht beim Essen fanden, würde jemand hier nach mir suchen. Er würde diese Nachricht sehen, Storm Bescheid sagen, es der Bruderschaft erzählen und niemand würde mir hinterherjagen. Im Idealfall.

			Ich lächelte grimmig in mich hinein und hoffte, dass es sich tatsächlich als so einfach erweisen würde. Dann drehte ich mich um. Ich wusste nicht, ob ich diesen Raum jemals wiedersehen würde, doch ich blickte nicht zurück.

			Hope wartete in der Zukunft auf mich, das hatte ich endlich verstanden.

			***

			Mit wenigen Schritten war ich an der Tür, huschte durch den dünnen Spalt, anstatt sie ganz zu öffnen, und verschwand in der Dunkelheit des Kellergewölbes.

			Ich kannte die Gänge wie die Taschen meines Mantels, denn ich hatte die letzten Tage beinahe ausschließlich hier unten verbracht. Deshalb dauerte es nicht besonders lange, bis ich den Ausgang des Hauptquartiers fand. 

			Die Schatten der Nacht umhüllten mich wie ein wallender Umhang, der Wind trieb mir die Haare aus dem Gesicht und kitzelte mich mit seinen sachten Böen, als ich aus dem Tunnelsystem trat.

			Ich kletterte aus einer der vielen Lücken in der Fassade des leer stehenden, kleinen Hauses, das den Endpunkt der Räumlichkeiten der Letzten Bruderschaft bildete, und schwang mich hinunter. Abwechselnd griff ich nach den Verzierungen der Mauer und den dünnen Pfählen, die die Letzte Bruderschaft in die Risse der Wand getrieben hatte, um einen einfachen Kletterweg zu schaffen.

			Mit einem dumpfen Aufprall landete ich auf dem Boden und wich sofort hinter eine der umstehenden Kisten zurück, um nicht gesehen zu werden.

			Die Gefahr bestand allerdings sowieso nicht, denn die schmale, enge Gasse, in der ich mich befand, war nicht nur komplett unbewohnt, sondern auch zu dunkel, um jemanden zu erkennen, selbst wenn man es gewollt hätte.

			Sie endete etwa dreißig Fuß von mir entfernt, um sich der großen Handelsstraße anzuschließen, doch auch von dort hätte mich wohl niemand gesehen, obwohl der Verkehr von Händlern in der Nacht nicht unüblich war.

			Storm hatte den Durchgang bis auf einen dünnen Spalt mit kaputten Möbeln und anderen Hinterlassenschaften derer, die einst in dieser schmalen Seitenstraße gelebt hatten, verbarrikadieren lassen, sodass niemand auf die Idee kam, ihn zu betreten.

			Genau auf diesen Spalt schlich ich nun zu, als der Boden plötzlich nicht mehr so eben und leer war wie noch kurz zuvor.

			Mein Fuß schlug gegen einen leeren Metalleimer, der sich scheppernd zur Seite neigte und dann umfiel.

			Leise fluchend versuchte ich, ihn zu stoppen, doch es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. Der Lärm, als der Eimer über die unebenen Pflastersteine kullerte, zerriss die vorherige Stille wie eines dieser dünnen Papiere, mit denen Hope manchmal gearbeitet hatte.

			Auch wenn der Moment unpassend war, musste ich an ihr Lächeln denken, an ihre geschwungenen Augenbrauen, ihre wunderschönen Augen, tief wie Kristallseen und – Leise Stimmen rissen mich aus meinen Gedanken und schleiften mich in die Gegenwart zurück.

			»Aber ich sage dir doch, da war etwas!«, hörte ich einen Jungen zischen, dessen Stimme ich nicht ganz einordnen konnte.

			»Du irrst dich«, antwortete der andere, dessen Tonfall nach zu urteilen es sich um Sky handelte. »Es war vermutlich einfach eine streunende Katze.«

			Ich hörte Schritte, die sich mir unaufhaltsam näherten, und sah mich panisch nach einem Fluchtweg um. Eine Fackel flackerte auf, ihr folgte eine zweite. Wie zwei sengende Sonnen warfen sie ihren Schein an die Wände, zerstörerisch und bedrohlich, als die beiden Wachposten sich trennten und einer der beiden direkt auf mich zukam.

			Wieso, oh, wieso nur, hatte ich nicht daran gedacht, dass der Ausgang bewacht werden würde? Hatte nicht Storm selbst vor wenigen Tagen erklärt, dass wir uns vor den Nigira mit allen Mitteln schützen mussten? Frustriert biss ich mir auf die Unterlippe, meine Augen huschten gehetzt hin und her, noch schneller als der rasende Schlag meines Herzens.

			Ich brauchte einen Fluchtweg.

			Als ich erkannte, wer die Fackel trug, zog sich alles in mir zusammen: Es war Claw! Ausgerechnet das pflichtbewussteste und regelkonformste Mitglied der Letzten Bruderschaft! Auch wenn er seinen Hass mir gegenüber nur selten zeigte, war ich mir sicher, dass er mich nicht nur verachtete, sondern dass ich bei ihm auch keine Chance auf Gnade hatte.

			Zitternd presste ich mich in den Schatten eines verfallenen Türrahmens, doch es war zu spät.

			Ich spürte förmlich die Hitze, die von dem Feuer in seiner Hand ausging, als das Licht meine Haut benetzte, obwohl er dafür eigentlich zu weit von mir weg stand.

			Angsterfüllt starrte ich meinem zweiten Anführer in die Augen, die sich überrascht weiteten, als er mich ebenfalls erkannte. 

			»Hopeless?«, flüsterte er, die Stimme so leise, dass ich ihn nur schwer verstand.

			Ich nickte kaum merklich, machte mich schon bereit, wegzurennen, auch wenn ich wohl kaum eine Chance haben würde, da fiel mir auf, dass ich keine Wut in seinem Blick fand. Stattdessen loderte in ihnen ein warmes Feuer, das abwechselnd beängstigend und beruhigend wirkte.

			Er schien mit sich zu ringen, schien nicht zu wissen, was er nun tun sollte. Als er den Riemen meiner Tasche sah, der sich von meiner rechten Schulter bis zu meiner linken Seite zog, blitzte Erkenntnis in seinen Augen auf. Er wusste, was ich vorhatte. Er wusste, warum ich verschwinden wollte. Doch er tat nichts. 

			Wieso?

			Sekunde um Sekunde standen wir einfach nur da, fixierten einander wie zwei junge Raubkatzen, die sich bei der ersten Gelegenheit aufeinander stürzen würden. Er, bereit mich zu packen, und ich, bereit sofort loszulaufen, sobald er auch nur zuckte.

			»Ist da jemand?«, erlöste Skys Stimme uns aus unserer Starre, seine Worte klangen weit weg.

			Ich presste grimmig die Lippen aufeinander. Jetzt oder nie!

			Doch bevor ich mich bewegen konnte, überraschte mich Claw, indem er mir ein trauriges Lächeln schenkte. In seinen Augen erkannte ich die Liebe zu seiner Schwester Hope und auch die Angst, sie nie wiederzusehen. Ohne seinen Blick von mir zu lösen, rief er zurück: »Nein … du hattest recht, es war wohl bloß eine Katze.«

			»Dann reg dich nächstes Mal nicht so auf, sondern glaub mir einfach«, kam es grummelnd zurück. »Hier drüben ist nämlich auch nichts.«

			Claw löschte seine Fackel und bevor ich ihm meine Verwirrung kundtun konnte, spürte ich, wie er mich an der Schulter packte. »Du musst schnell sein.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Hauch, er sprach schnell und leise. »Ich muss hierbleiben, aber du …«, er brachte seinen Satz nicht zu Ende. Stattdessen drückte er mir einen kleinen Lederbeutel in die Hand, der leise klimperte, als ich ihn berührte. 
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